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Dieses Buch ist für dich, Gottfried!


Danke, dass du dich immer so auf mich gefreut hast,


wenn ich nach Australien reisen durfte.


Dank dir war meine Zeit dort unvergesslich.


This book is for you, Gottfried!


Thank you for always being so happy to see me when


I was able to travel to Australia.


Thanks to you, my time there was unforgettable.
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Wie soll ein Mensch das ertragen – Philip Poisel
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Prolog




ZALI


In Liebe, deine Mutter.


Ein paar Wörter, die dick auf dem Papier vor mir geschrieben stehen. Überrumpelt lege ich es auf die Seite, als hätte es Feuer gefangen, und durchwühle die anderen Ordner, vor mir.


Der Schrank, in dem sie aufbewahrt werden, ist für gewöhnlich abgeschlossen und für mich unzugänglich. Heute aber steckte der Schlüssel und ich habe die Initiative ergriff en. Denn ich wollte alles zusammensuchen, was man für einen Urlaub benötigt. Ich wusste, dass mein neuer Reisepass hier in dieser Kommode sein muss, denn ich persönlich habe ihn nur einmal in meinen Händen gehalten, als ich ihn abgeholt habe. Danach wurde er von meinen Vätern verstaut und in Sicherheit aufbewahrt, damit er nicht verloren geht.


Meine Väter wollten mit mir eine Reise machen. Die erste in meinen 23 Lebensjahren. Ich habe mich schon so darauf gefreut. Nun aber ist die Vorfreude wie erloschen.


Vorsichtig nehme ich die Postkarte von vorhin erneut in die Hand und sehe sie mir genauer an.


Datiert vor drei Jahren. An Zali Müller, mein Name.


Tränen der Enttäuschung laufen mir über die Wangen. Das Herz schlägt aufgeregt gegen den Brustkorb und mein Verstand ist kurz davor, sich zu verabschieden. Die Sicht vor meinen Augen verschwimmt. Ohne darüber nachzudenken, stecke ich die Postkarte in meine Gesäßtasche.


Wild lege ich alle anderen Papiere, die auf dem Boden liegen, in den blauen Ordner und klappe ihn zu. Erstarre jedoch in meiner Bewegung, wo ich die Adoptionspapiere finde. Langsam, als hätte ich alle Zeit der Welt, nehme ich sie in meine Hände und lese alles sorgfältig durch.


Dass mein Vater mein leiblicher Vater ist, habe ich nie zu bezweifeln gewagt. Wir sind uns zu ähnlich. Aber der Name meiner Mutter, Alinta, ist mir neu.


Vorsichtig, in der Angst das es sonst verschwinden könnte, fahre ich mit meinen Händen darüber und wische mir mit meiner freien Hand die Tränen vom Gesicht, um keine Spuren zu hinterlassen. Nicht auf diesem Blatt Papier.


Der Name meiner Mutter. All die Jahre habe ich ihn nie erfahren. Wenn ich nachfragte, Bilder von ihr verlangte, sagte mein Vater nichts und beantwortete keine meiner Fragen. Er hat sie wortwörtlich totgeschwiegen, aber der Postkarte nach lebt sie noch. Sie lebt und ich hatte in meinen 23 Jahren nicht ein Mal die Möglichkeit, sie kennenzulernen.


Sie haben mir die Chance genommen. Mein Vater hat sie mir genommen und das werde ich ihm nicht verzeihen.


Ich bin enttäuscht. Enttäuscht, dass er oder besser gesagt die beiden mir es verheimlicht haben. Sie haben mir nie Antworten auf meine unzähligen Fragen gegeben. Sie sind ihnen immer ausgewichen.


Aufgebracht stürme ich in mein Zimmer, nehme den ersten Rucksack, den ich finde, und packe wahllos irgendwelche Klamotten ein. Ich muss hier weg, so schnell wie möglich. Ich muss meine Mutter finden, koste es, was es wolle.


Tränen fließen in Bächen meine Wangen hinab und tropfen gelegentlich auf ein beliebiges Kleidungsstück. Die Adoptionspapiere habe ich in die Kommode zurückgeworfen und die Postkarte mitgenommen. Es ist ein Beweis, dass meine Mutter noch lebt. Es ist ihre Schrift. Darauf zu sehen ist ein Bild voller bunter Punkte und Striche.


»Was ist los?« Dad steht in meiner Tür und sieht mich verwirrt an.


Stille.


Jetzt bin ich dran mit Schweigen. Er erhält keine Antwort von mir. Nicht jetzt.


»Zali, sprich mit mir«, sagt er, diesmal mit mehr Schärfe in der Stimme.


Den Gefallen werde ich ihm aber nicht tun.


Bürste, Zahnpasta, Wechselklamotten und Handy. All die wichtigen Dinge, die ich brauche, um zu flüchten, selbst wenn ich nicht weiß, wohin, habe ich bei mir.


»Paul!«, schreit Dad panisch zu meinem Vater in das Wohnzimmer.


Ich wage es nicht, zu ihm zu blicken, womöglich würde sich das schlechte Gewissen in mir breitmachen und das, obwohl die beiden ein schlechtes Gewissen haben müssten.


»Was ist lo–«, der Rest bleibt meinem Vater im Hals stecken. »Zali, was hast du vor?«


Erst nachdem ich die Reisetasche verschlossen, mein Handy eingesteckt habe, stelle ich mich gegenüber den beiden auf und versuche, die Tränen, so gut es geht, zu verstecken. Was totaler Nonsens ist, denn obwohl ich eine von Natur aus braune Haut habe, sieht man alles. Auch die Spuren der salzigen Tränen.


Vaters Gesicht, von dem ich die ganze Zeit dachte, dass ich es von ihm geerbt habe, blickt mich an. Die roten Haare und die grauen Augen.


»Meine Mutter lebt«, brülle ich. »Du hast gesagt, meine Mutter sei ein paar Monate nach meiner Geburt verstorben. Aber was ist das hier? Sie ist an mich adressiert, ihr habt sie vor mir versteckt. Drei lange Jahre!«


All die Zeit dachte ich, dass mein Vater vor seinem Coming-out lange mit meiner Mutter verheiratet gewesen wäre. Das ist das, was er mir immer wieder erzählt hatte.


»Ich habe Alinta bei einen meiner Roadtrips kennengelernt«, beginnt er zaghaft.


Enttäuscht trete ich einen Schritt zurück und bringe Abstand zwischen uns. Abstand, den ich gerade so dringend brauche.


Nein. Nein. Das darf alles nicht wahr sein. Das kann es nicht sein. Er darf mich nicht die ganze Zeit angelogen haben. Die unzähligen Male, die ich ihn danach gefragt habe.


»Wir haben eine Nacht zusammen verbracht. Eine Nacht, mehr war es nicht«, versucht er die Situation zu rechtfertigen.


»Du bist schwul«, rufe ich frustriert und schluchze erneut laut los.


Mein ganzes Leben ist ein Scherbenhaufen. Ein riesengroßer, beschissener Scherbenhaufen.


»Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wie und wo ich mich labeln sollte. Ich musste einige Dinge erst herausfinden, also habe ich beschlossen, allein durch das Outback von Australien zu reisen. Deine Mutter war die erste Frau, die ich liebte, und auch die letzte. In Sydney habe ich deinen Dad kennengelernt und von da an wusste ich, dass ich ihn für immer lieben werde.«


»Wie hast du von mir erfahren?«


Ich nehme Dad im Hintergrund kaum wahr. Gelegentlich bemerke ich seine schweren Atemzüge, die mich ebenso belasten wie meinen Vater.


»Als ich deinen Dad kennenlernte, war ich verwirrt. Ich glaubte zu wissen, dass ich das nicht sein darf. Ich durfte nicht schwul sein, also bin ich nach einigen Monaten nochmals zu ihr. Also, um zu sehen, ob da noch was ist, ob ich noch etwas fühlen kann. Dann war sie schwanger mit meinem Kind.« Wieder rückt er näher an mich, probiert, meine Hände in seine zu nehmen, was ich aber vehement ablehne.


»Was?«, hauche ich. Ich habe zwar alles verstanden, was er mir soeben gesagt hat, aber begreifen will ich es noch nicht so ganz. Es ist wie eine Blockade in meinem Kopf, die mich daran hindert. Es ist wie in einem schlechten Film.


Ich sehe zu ihm auf, versuche, aus seinen Worten und den Sätzen schlau zu werden. Den Informationen und den Blicken, die er mir zuwirft.


»Es tut mir leid.«


»Und dann hast du mich adoptiert? Und mich ihr weggenommen, so getan, als wäre sie gestorben?« Ich scheue mich nicht davor, Fragen zu stellen. Nicht mehr. Er schuldet mir so viel, so viel mehr.


»Sie stand kurz vor der Entbindung. Sie hat beschlossen, dich freizugeben, für ein besseres Leben. Es tut mir so leid, mein Stern.«


»Pfff«, fauche ich genervt. Ich habe es satt. Satt, die ganze Zeit Entschuldigungen zu hören. Nichts als leere Versprechungen, die mir jetzt in der Situation nicht weiterhelfen. »Und du hast zu dem ganzen Thema nichts zu sagen?«, spucke ich meinem Dad weiter hinten entgegen, der die ganze Zeit über still ist.


Dieser jedoch schüttelt nur mit dem Kopf und bleibt stumm.


»Ich wollte verhindern, dass es ausartet. Dass das, was jetzt eingetreten ist, passiert. Ich will dich nicht verlieren«, fleht Vater mit tränenerstickter Stimme. »Die ganzen Jahre wollte ich verhindern, dass du abhaust und deine leibliche Mutter kennenlernen möchtest, deswegen habe ich dich immer im Glauben gelassen, dass sie tot ist.


Als dann diese Postkarte kam, wusste ich, dass ich etwas an der Situation ändern muss. Doch mir fehlte der Mut.«


»Warum konntest du es nicht?«, frage ich nun meinen Dad.


Dieser hebt seinen Kopf, seine Augen sind blutunterlaufen und das Braun fast schwarz. Die blonden Haare stehen in alle Richtungen und sein Gesicht ist gerötet. »Ich wollte, dass Paul mit dir redet. Er ist schließlich dein leiblicher Vater und es war sein Recht, es dir zu sagen, wenn er bereit dazu ist.«


Ich verdrehe meine Augen. »Natürlich, und wohin uns das geführt hat, wisst ihr nun.«


Vater tritt einige Schritte auf mich zu, doch ich bin nicht bereit, eine Berührung von ihm zuzulassen. Nicht mehr. Also nehme ich meinen roten Rucksack, schultere ihn und sehe die beiden einmal noch an.


»Wo finde ich meine Mutter?«


Schwer atmend sieht mein Vater zuerst zu meinem Dad und dann wieder zu mir, bevor er den Mund öffnet und endlich das sagt, was ich hören möchte. »Der Stamm heißt Gercosa.«


Mehr zu fragen, schaffe ich nicht, ich laufe an ihnen vorbei, meine Finger fest in die Träger des Rucksacks gepresst, ehe ich die Tür schließe und die beiden hinter mir lasse.


Es ist an der Zeit, meine Mutter kennenzulernen, selbst wenn ich dafür an das andere Ende der Welt fliegen muss.
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Kapitel 1




ZALI


Nervös kräusle ich meine Haare um den Zeigefi nger. Immer wieder springt die Locke auf und ab, mündet schlussendlich auf meiner Schulter. Ehe ich sie nochmals in die Hand nehme und sie mit meinem Finger erneut kräusle.


Diesen Vorgang wiederhole ich so oft, bis die Frau vor mir durch den schmalen Gang verschwindet und ich an der Reihe bin. Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Magen breit, wenn ich auf die leere Karte vor mir blicke, weil ich keinen Satz davon begreife. Englisch zu sprechen, fällt mir schwer, es aber zu verstehen, fällt mir noch härter.


Schon in der Schule war ich bei Sprachen immer eine der Schlechtesten. Nur umständlich habe ich das verstanden, was uns der Lehrer versucht hat zu vermitteln. Die Grammatik war für mich immer am mühsamsten. Weshalb ich mich bewusst gegen ein Studium entschieden habe, in dem es viel Englisch gibt.


Mit Sicherheit war meine Wahl Geschichte nicht die beste, da ich mitunter auch aus verschiedenen Epochen englische Literatur lesen müsste, aber dank der modernen Zeit hätte ich mir mit Übersetzungsapps Hilfe beschaff en können. Ich war immerhin froh, dass ich erst mal nicht aufgenommen worden bin und ich ein weiteres Jahr auf Englisch verzichten konnte.


Hätte ich zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass ich heute keine Ahnung mehr habe, wer ICH eigentlich bin, oder von wo ich stamme, hätte ich mir in der Schule mehr Mühe gegeben, die Sprache zu erlernen, und wäre die Sache klüger angegangen.


Doch das bin ich nicht und deshalb stehe ich mit zitternden Füßen, krausen Haaren und nass geschwitzten Händen vor einer fremden Person und hoffe, dass ich aus dieser Situation heil herauskomme.


»Good Day!«, freundlich lächelt mir die etwas ältere weibliche Person hinter der Glasfront zu.


Los, Zali, du kannst das! Verwende das, an das du dich noch erinnern kannst. Deine Schulzeit ist erst drei Jahre her.


»Hello«, stammle ich verloren.


Überrascht über den Tintenfleck auf ihren Fingern schmeißt die Frau ihren Kugelschreiber in den Mülleimer und holt sich aus der dunklen braunen Schublade drei neue. »Hier fehlen alle Antworten«, merkt sie mit ruhiger Stimme auf Englisch an.


Schulterzuckend blicke ich sie verloren an und versuche, nett zu wirken. »Mein Englisch ist nicht brilliant«, probiere ich, so gut es geht, in dieser Sprache zu sagen.


Selbst das Visum zu beantragen, fiel mir unheimlich schwer und ich habe eine Stunde lang gezittert, ob sie mir dieses überhaupt genehmigen. Als dann aber endlich die erlösende E-Mail gekommen ist, machte mein Herz einen riesigen Sprung.


»Du bist in Australien, hier spricht man Englisch. Ich hoffe, das ist dir bewusst«, sagt sie in Deutsch.


Der Felsbrocken, der mir von der Schulter fällt, ist kaum zu überhören und das Lächeln, das sich auf meine Lippen stiehlt, erreicht die Dame gegenüber.


»Ich dachte, ihr Kinder habt das schon in der Schule?«


Beschämt lenke ich meinen Oberkörper in Richtung der Frau, sodass die männliche Person, die hinter mir steht, nicht verstehen kann, was ich als Nächstes sage. Was natürlich völliger Blödsinn ist.


»Meins war nie einwandfrei«, flüstere ich.


»Gut, was wirst du denn hier machen so allein?«, fragt Sybille so, wie es auf ihrem Namensschild direkt über ihrer kakigrünen Bluse geschrieben steht.


»Englisch lernen.« Und meine richtige Familie suchen, füge ich in Gedanken dazu.


Schmunzelnd setzt sie den blauen Kugelschreiber auf das vergilbte Papier und kritzelt einige Teststreifen darauf. Erst nachdem sie sichergestellt hat, dass alles seine Richtigkeit hat, fährt sie weiter fort. »Toll. Und wo wirst du das machen?«


Als ich die Postkarte gesehen habe, bin ich überstürzt aufgebrochen. Ich habe mich während der Fahrt zum Flughafen an einer Sprachschule in Sydney angemeldet. Um mir die englische Sprache in Erinnerung zu rufen. Ich will gewappnet sein, wenn ich meine Mutter endlich finden und treffen kann. Ich will sie verstehen und mich mit ihr unterhalten. Das ist mir besonders wichtig.


»Sprachschule Iluka in Sydney, denke i–« Doch zum Weitersprechen komme ich nicht mehr, da ich jäh unterbrochen werde.


Eine Frau fast in demselben Alter, wie ich es bin, schreit aufgebracht in meine Richtung: »Wird das heute noch etwas?«


Mutig straffe ich die Schultern nach hinten, lächle Sybille zu, bevor ich mich umdrehe und ihr das einzige Zeichen gebe, das überall auf der Welt verstanden wird.


Ich strecke meinen rechten Mittelfinger weit aus und zeige ihn ihr. Gehe dabei sicher, dass sie ihn wirklich sieht.


Im Augenwinkel erspähe ich einen Mann, der mich bewundernd anblickt, jedoch ignoriere ich ihn und richte meine volle Aufmerksamkeit wieder auf die Frau vor mir. Sybille.


»Alkohol, Lebensmittel oder sonstige Sachen, die verboten sind, in deinem Gepäck?«


Außer Unterhosen, T-Shirts, ein paar Laufschuhe und eine Hose habe ich nichts im Rucksack. Ich schüttle meinen Kopf und warte auf die nächste Frage.


»Wo wirst du unterkommen?«


»Auf der Straße?« Es klingt eher nach einer Frage, aber in Wirklichkeit wird es zur harten Realität. Ich habe online nach ein paar Hostels Ausschau gehalten, aber noch kein festes gebucht, weil ich mir vor Ort erst mal ein Bild machen möchte.


Laut dem Internet sind Hostels günstiger als Hotels, und da ich in der nächsten Zeit jeden Cent brauchen werde, muss ich gleich von Beginn an schlauer sein.


»Dann wird das Einreisen nicht so reibungslos ablaufen.« Demut liegt in ihrer Stimme.


Die Hoffnung, die ich hatte, platzt und umgehend wird mein Herz schwer. Es wäre zu schön, wenn alles mal so klappen könnte.


Plötzlich und völlig überraschend kommt der Mann, der mich vorher genau beobachtet hat, neben mich und gibt Sybille eine Adresse durch. Welche es ist oder was es damit auf sich hat, wird mir ein Rätsel bleiben. Denn jetzt beachtet er mich keine Sekunde.


»Gut, dann wäre das alles.« Sie klopft mit einem Stempel auf die Karte und reicht dem Mann neben mir einen kleinen Zettel, ehe sie ihm seine abnimmt.


Völlig perplex bleiben mir meine Worte im Hals stecken, und so sehr ich mich bemühe, kein Ton dringt an die Oberfläche.


Der Mann, der sich mit Sybille in einem flüssigen Englisch unterhält, sieht älter aus als ich. Vielleicht so Anfang dreißig? An seinen Schläfen glänzen vereinzelt graue Strähnen durch und mit seinem Marco-Polo-Shirt aus feinster Baumwolle hebt er sich deutlich von den anderen Touristen ab, die stundenlang im Flieger verweilt haben. Das Kleidungsstück hat er aufgekrempelt und die beige Stoffhose sitzt locker an seinen Beinen. Alles in allem sieht er besser aus, als er dürfte.


Schätze ich.


Nervös blicke ich wieder zu Sybille, die mich verdächtig anlächelt. Ob sie das mitbekommen hat? Wie ich ihn angesehen habe?


»Dann wünsche ich dir eine schöne Zeit in Down Under«, sagt sie, bevor sie die nächste Reisende zu sich winkt.


Der fremde Mann, der sich eben noch mit ihr unterhalten hat, legt jetzt seine Hand an meine Wirbelsäule und schiebt mich in Richtung Ausgang. Mein Körper erstarrt und ich bin unfähig, etwas anderes zu machen, als mit dem Unbekannten mitzugehen.


Die Security fragt uns nach dem Zettel, den der Mann ihm gibt. Gründlich untersucht er ihn, bevor er zu mir etwas sagt. Etwas, das ich in der Aufregung nicht verstehe.


»Hast du deinen Reisepass?«, fragt mich der Reisende, dessen Hand immer noch auf meinem Rücken weilt. Seine Stimme ist tief, kratzig und seine Augen grün. So grün wie das Moos. Er spricht fließend Deutsch ohne Akzent und mir kommt die Frage auf, woher er wohl stammt? Wenn er doch so perfekt Englisch und Deutsch spricht.


»Du redest Deutsch?« Die ersten Worte, die meinen Hals verlassen, vorbei an den Stimmbändern in Richtung Welt.


»Ja.« Wirr fährt er sich durch seine blonden Haare, die wie Seide zurückfallen, wo sie vorher waren. »Dein Pass?«


»Mein Pass? Mein Pass!« Aufgewühlt, zittrig und nervös krame ich in der kleinen blauen Umhängetasche, in der ich alle wichtigen Dokumente aufbewahre. In kürzester Zeit habe ich den rotbraunen Umschlag gesehen und gebe ihn mit zitternden Händen der Security.


Nach gründlicher Untersuchung meines Passes und des Zettels, den ihm der Mann, dessen Name ich immer noch nicht kenne, gegeben hat, nickt er leicht und gibt uns so das Zeichen, dass wir weiterdürfen.


»Komm«, flüstert der fremde Mann, ehe er erneut seine Hand auf meinen Rücken legt und mich genauso wie vorher weiterschiebt.


Doch diesmal erlange ich meine Körperbeherrschung zurück und bleibe angewurzelt wie ein Baum stehen. »Stopp!«, schreie ich lauter als beabsichtigt.


Die Aufregung hat mich komplett vergessen lassen, dass wir schon in der Ankunftshalle sind und den Leuten den Weg blockieren. Ich stehe gerne im Mittelpunkt, wäre gerne mehr unter Menschen, aber das hier, vor einer so großen Masse zu sein und keinen zu verstehen, bringt mich zum Verzweifeln.


»Ich bin nicht deine Puppe, die du so herumschubsen kannst. Weder weiß ich, wie du heißt, noch wer du bist«, sage ich aufgeregt und versuche, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken.


Ich will stark wirken und selbstbewusst. Kein Schwächling sein.


»Dank mir konntest du einreisen.« Er packt sanft meinem Oberarm und zieht mich in Richtung eines Cafés, vorbei an den Menschen. Dabei ignoriere ich seine weichen Fingerspitzen, die untypisch für einen Mann sind.


Was er wohl arbeitet? Wie sonst könnte er sich diese teuren Markenklamotten leisten.


»Welchen Kaffee?«, fragt er mich.


»Kakao.«


»Kakao?«


Nickend unterstreiche ich meine Antwort.


Ohne mehr zu sagen, dreht er sich um und stellt sich in der Schlange an. Ich suche einen freien Platz an einem der Tische und warte, bis er wieder kommt.


Soll ich flüchten? Aufstehen, den Ausgang raus und sehen, wohin es mich führt? Oder ich gebe mich ihm hin, warte und frage, weshalb er mir geholfen hat.


Vielleicht mag meine Entscheidung lebensmüde, risikoreich und mutig sein, aber ich bleibe hier sitzen und warte darauf, was auf mich zukommt. Denn was habe ich jetzt zu verlieren? Hier in Australien liegt die Antwort auf meine Fragen und ich will sie alle beantwortet bekommen.


Samt beiden heiß dampfenden Getränken setzt er sich mit einer gleichmäßigen Bewegung auf den Stuhl vor mir und schiebt den cremefarbenen To-go-Becher zu mir und nippt selbst an seinem. Nur um gleich darauf sein Gesicht zu verziehen und auf Englisch zu fluchen.


Ich will nicht leugnen, dass mir gefällt, was ich erblicke. Es hat etwas an sich. Den Namenlosen zu sehen, wie er sich seine Zunge verbrennt und dabei flucht, ohne auf mich zu achten.


Der Namenlose, der mir ein extremsüßes Getränk spendiert hat, ohne mich zu kennen.


»Willst du mich umbringen?«, frage ich ohne Umschweife.


Es ist mir egal, ob ich sie auf Deutsch rausposaune und nicht auf Englisch. Er hat mir bewiesen, dass er meine Sprache spricht, und zwar fehlerfrei.


»Nein.« Er pustet seinen Kaffee kalt, ehe er weiterspricht. »Du hättest nicht einreisen können ohne Adresse. Da habe ich meine genannt. Du sahst verzweifelt aus.«


»Deine Hoteladresse?«


»Nein. Dort, wo ich wohne«, gibt er teilnahmslos von sich.


»Du wohnst hier, aber kannst Deutsch?«


Erneut nimmt er einen Schluck von seinem Becher, während meiner unangerührt vor mir steht. »Mich würde eher interessieren, was du hier willst«, weicht er der Frage aus.


Ich spüre seine Blicke im Gesicht und wie sie an meinem Körper weiter nach unten wandern. Doch bei ihm fühlt es sich anders an. Es ist nicht das beklemmende Gefühl von schmutzigem Interesse oder aufsässigem Verhalten.


Ich wurde als Kind gehänselt wegen meines Aussehens. Meine gebräunte Haut, die roten Haare, breite Nase und die grauen Augen passen nicht in das Bild eines Kindes, das aus Deutschland stammt. Jegliche Schimpfwörter hatte ich schon mal gehört und auf jedes einzelne hatte ich eine Antwort. Und jedes davon nahm ich mir zu Herzen.


Aber der Blick von dem Mann gegenüber raubt mir die Gedanken und die Kraft zu sprechen.


»Sightseeing«, sage ich schließlich.


»Mit brüchigem Englisch?«


»Ja. Um Dinge wie Sightseeing zu machen, brauche ich ausschließlich die Augen.« Ich lege meine Hände um den heißen Becher und trinke einen kleinen Schluck daraus. »Wieso hast du mir geholfen?«, versuche ich es erneut.


»Du lenkst von der Frage ab.«


»Ich habe deine Frage beantwortet. Du meine aber nicht«, kontere ich.


Seine Art, mir meine Fragen zu beantworten oder besser gesagt nicht zu beantworten, macht mich nervös. Normalerweise kann ich mein Gegenüber immer sehr gut einschätzen. Heute aber gelingt es mir nicht annähernd. Vielleicht dem Schlafentzug geschuldet.


»Du bist frech«, merkt er an.


»Du ein Lügner.«


»Ich bin nur ein Lügner, wenn ich dir die Frage falsch beantworte«, gibt er besserwisserisch von sich.


»Also?« Erneut nehme ich einen etwas größeren Schluck und lasse das süße und heiße Getränk in mir wirken. Ich hasse Drinks, die Koffein enthalten. Dad hat mich schon früh über die Nebenwirkungen aufgeklärt, deshalb sind Tee und Wasser meine Standardgetränke. Nur manchmal, in außergewöhnlichen Situationen wie dieser hier, erlaube ich mir ein zuckerhaltiges Getränk.


»Du sahst verzweifelt aus«, argumentiert er.


»Ach, und wer bist du? Ein edler Ritter auf einem weißen Pferd?«


»Nur deiner.«


Ich ignoriere seine Anspielung und stelle erneut die nächste Frage. »Wieso sprichst du Deutsch?«


»Ich habe die deutsche Sprache studiert.«


Fragend ziehe ich meine linke Augenbraue nach oben und mustere den Mann gegenüber, wie er vorsichtig an seinem heißen Kaffee nippt.


»Wie viel bekommst du für den Kakao?«


»Nenn es Freundschaftsdienst.«


»Ich suche aber keine Freunde«, sage ich.


Den ganzen Weg habe ich nur wegen einer Sache auf mich genommen. Ich habe alles stehen und liegen gelassen, nur um hier zu sein und endlich Antworten zu bekommen.


»Gut.« Er lehnt sich weiter nach vorne. Der Duft einer herben Note schleicht sich in meine Nase. Ich brauche alle Kraft, nicht die Augen zu schließen und den Moment der Ruhe zu genießen. Und das, obwohl um uns reinstes Chaos herrscht. »Dann sag mir wenigstens deinen Namen.«


»Zali.« Ich reiche ihm meine Hand und warte, bis er seine hineinlegt.


»Ethan.«
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Kapitel 2




ETHAN


»Also, Zali.« Ich trinke einen Schluck von meinem Kaff ee, der vor mir steht, ehe ich weiterspreche. »Welche Dinge werden wir heute gemeinsam erkunden?«


»Wir?« Sie zieht ihre linke Augenbraue nach oben und versucht trotz dessen, sich die Verwirrtheit nicht anmerken zu lassen.


Zali ist mir sofort aufgefallen. Im Flieger ist sie zwei Reihen vor mir gesessen. Immer hat sie sich ihr dunkles Handy angesehen, als müsste sie mit sich ringen, es nicht einzuschalten. Und nachdem ich gehört habe, dass sie keine Adresse hat, welche sie auf ihrer Karte angeben konnte, wusste ich, dass es meine Chance ist. Ich habe schon so viele Menschen kennengelernt, aber bei keinem oder keiner habe ich so eine Verbindung wie zu ihr gespürt. Als wäre es meine Aufgabe, den heutigen Tag gemeinsam mit ihr zu verbringen.


Es steht so viel auf dem Spiel, all die konstanten Komponenten in meinen Leben könnten kippen und all das, was ich mir aufgebaut habe, könnte wie ein Kartenhaus zusammenfallen. Doch der Drang ist so viel größer als die Angst. Deshalb werde ich das Unmögliche tun und ihr etwas vorschlagen.


»Wie wäre es, wenn ich dir die wichtigsten Sehenswürdigkeiten von Sydney zeige, und am Abend werden sich unsere Wege trennen? Dabei sprechen wir nicht über private Themen.«


Eine lange Pause entsteht und es wirkt, als müsste Zali verständlicherweise nachdenken, bevor sie meinen Vorschlag annimmt oder im schlimmsten Fall ablehnt.


Ich muss erst morgen zu Hause sein und so tun, als wäre nichts geschehen. Vorher habe ich 24 Stunden Zeit, die ich mit ihr verbringen kann.


»Aber wieso solltest du das tun?« Zali trinkt einen Schluck von ihrem Kakao, ehe sie weiterspricht. »Ich meine, du hast mir bereits die Einreise ermöglicht, du hast mir ein Getränk spendiert und jetzt willst du mir noch die Stadt zeigen? Nicht, dass ich nicht dankbar wäre, denn das bin ich. Aber warum tust du das?«


Weil ich unerklärlicherweise mit dir Zeit verbringen möchte – füge ich in Gedanken dazu. Sage stattdessen: »Das kann ich mir selbst nicht erklären, aber ich will es.«


Zali scheint zu überlegen, ob das eine gute Idee ist oder nicht. Schließlich nickt sie und willigt so in meinen Plan ein.


Als hätte sie mir eine der besten Nachrichten überbracht, strahle ich bis über beide Ohren und kann den heutigen Tag kaum erwarten.


»Gut!« Sie steht auf, stemmt die Handflächen auf den Tisch und nimmt dann ihren Pappbecher in die Hand. »Ich habe nichts zu verlieren. Los geht’s.«


Angewurzelt bleibe ich sitzen und sehe Zali dabei zu, wie sie ihren roten Rucksack auf den Rücken wirft und neben mir mit den Füßen wippend wartet. Sie muss es nicht zweimal sagen, ich schnappe mir den noch zu heißen Kaffee in die linke Hand und meine Tasche in die rechte, bevor ich Zali stumm auffordere, mit mir mitzukommen.


»Brauchst du eine australische SIM?«, frage ich sie, als wir den Stand davon passieren.


Zali schüttelt mit dem Kopf, aber sieht mich nicht an. Zu gerne möchte ich wissen, wieso sie hier ist. Was der Grund ist, tausende Kilometer zu fliegen, in ein Land, dessen Sprache sie dem Anschein nach nicht fließend spricht und dabei von niemandem erreicht werden will. Dennoch beschließe ich, sie nicht danach zu fragen. Jeder Mensch hat sein eigenes Paket zu tragen und manche Pakete sind noch nicht bereit, geöffnet zu werden.


»Also gut, was willst du als Erstes machen?«, frage ich sie aufgeregter, als ich sein sollte. Mein Herz pocht wild gegen den Brustkorb und das nervöse Kribbeln in meinem Bauch beruhigt sich kaum. Das hier ist eine total surreale Situation für mich. Noch nie hatte ich das Bedürfnis, jemandem Fremden mein Land zu zeigen. Selbst als ich hierhergezogen bin und mich meine Eltern besuchen kamen, war es für mich eine der langweiligsten Dinge, die ich tun musste.


»Essen«, lachend sieht Zali mir seit einer gefühlten Ewigkeit in die Augen und bringt mich damit zum Strahlen.


Ich stelle mich vor sie und fahre mit der Rolltreppe in das Untergeschoss, wo wir direkt zur U-Bahn kommen. Weiße Wände links und rechts, darauf unzählige Werbungsplakate und Menschenmassen, die hektisch an ihrem Smartphone herumfummeln oder ihre Opalkarte suchen. Langsam drehe ich mich ein Stück nach hinten, sehe Zali dabei zu, wie sie gespannt alles beobachtet, so als hätte sie so ein Treiben noch nie ausgemacht.


»Hast du eine Karte?«


Damit reiße ich Zali aus ihren Tagträumen und sie sieht mich verwirrt an. »Welche Karte?«


»Für die Bahn. Die braucht man hier, ansonsten kannst du zu keinem Gleis«, versuche ich ihr zu erklären und gleichzeitig von der Rolltreppe zu steigen und die richtige Richtung zu finden.


»Wie?« Zali hinter mir klingt ungläubig. »Hier braucht man eine Karte, um überhaupt zur Bahn zu kommen?«


Ich nicke und deute dann zur ersten Station, wo man diese aufladen kann. Ohne ihr zu antworten, steuere ich darauf zu, hole meine beiden Karten aus dem Portemonnaie und lade sie auf.


»Warum hast du zwei davon?«, fragt mich Zali.


»Falls ich meine Geldbörse verliere«, lüge ich gekonnt.


Zali verdreht ihre Augen, ehe sie mir antwortet. »Wenn du sie verlierst, verlierst du beide Karten darin.«


Nachdem mir der Computer sagte, dass ich endlich genug Geld aufgeladen habe, gehe ich neben Zali vorbei und steuere den Bahnsteig an. »Eine davon habe ich auf einer App auf meinem Smartphone, als Back-up«, lüge ich erneut. Ich kann ihr nicht sagen, weshalb ich zwei Karten besitze. Das würde einerseits unsere Regel brechen und andererseits will ich ihr nicht sagen, für wen diese wirklich ist.


»Sei, wie es sei. Schließlich geht es mich nichts an, richtig?«, sagt sie lächelnd und hüpft neben mir aufgewühlt auf und ab, während wir auf die Bahn warten.


»Bist du nervös?«


»Ja und nein. Ich bin mehr aufgeregt, mit einem fremden Mann etwas zu unternehmen, als in einem Land zu sein, dessen Sprache ich nicht so gut spreche.« Kichernd holt sie eine Packung Kaugummi aus ihrer Hosentasche, nimmt einen in den Mund und kaut demonstrierend darauf rum.


Quietschend kommt die gräuliche Bahn mit ihren gelben Schwingtüren vor uns zum Stillstand. Geduldig warten wir, bis sich die Türen öffnen, und ich suche für uns einen geeigneten Sitzplatz.


Erst nachdem Zali sich gegenüber von mir auf den Einzelplatz niedergelassen hat und ich mich auf die Bank mit den anderen drei Plätzen setzte, gehe ich sicher, dass sich unsere Beine nicht berühren, und stelle die nächste Frage, die mir auf der Zunge brennt. Ignoriere dabei den Mann, der beinahe zwei Plätze einnimmt, und konzentriere mich nur auf Zali.


»Du bist noch nie mit einer U-Bahn gefahren, stimmt’s?«


Als wäre mit einem Mal die ganze Last von ihren Schultern gefallen, entspannt sich ihr Gesicht, ihre Körperhaltung fällt zusammen und sie beachtet mich nicht mehr. Sie lehnt sich gegen die Wand der Bahn und sieht aus dem Fenster dabei zu, wie das Verkehrsmittel sich auf den Weg in die Stadt macht. »Nein«, flüstert sie, blickt mich aber nicht an.


»Gut, dann machen wir uns einen Plan, was du alles machen willst«, biete ich ihr an.


Ihr Schmunzeln bringt ihre grauen Augen zum Leuchten, die ich durch die Spieglung der Glasfront ausmache, und in diesem Moment bin ich mir sicher, dass ich nie etwas Schöneres gesehen habe als sie.


»Um ehrlich zu sein, habe ich keinen Plan.« Zali stößt einen dramatischen Seufzer aus, ehe sie weiterspricht. »Beschämenderweise weiß ich nicht mal, welche Sehenswürdigkeiten außer der Oper von Sydney es hier gibt. Ich habe nicht wirklich recherchiert, bevor ich hierherkam.«


Fasziniert blicke ich sie an, beobachte Zali dabei, wie sie verlegen ihre rote Haarsträhne hinter die Ohren streicht und meinem Blick versucht auszuweichen.


Menschen, die nach Australien, vor allem nach Sydney reisen, haben immer einen Plan. Sie wissen genau, welche Sehenswürdigkeiten sie gerne erkunden möchten und wo sie gutes Essen und Trinken bekommen. Zali ist nicht so. Zali ist anders und das gefällt mir.


»Super. Dann fangen wir mit den Grundlagen an und arbeiten uns im Laufe des Tages durch. Hast du denn wirklich keine Unterkunft?«


Menschen steigen ein und aus, der Computer kündigt die nächste Station an und die U-Bahn fährt erneut los. Das alles bekomme ich nur im Hintergrund mit, denn Zali steht auf und setzt sich neben mich, um eine schwangere Frau ihren Platz zu überlassen.


»Entschuldige, geht das so für dich?«, flüstert sie dicht neben mich gedrängt.


Normalerweise würde ich sagen, dass es nicht geht. Das es nicht bequem und vor allem nicht von Vorteil ist, so zu sitzen. Körperkontakt konnte ich nie sonderlich leiden, aber ich schätze, heute ist nichts normal.


»Na klar.« Ich rücke ein paar wenige Millimeter nach links, bis ich an der kalten Glasfront von der U-Bahn anstoße. »Für dich auch?«


Zali nickt, sieht nach rechts zu dem Mann, der starr auf sein Smartphone blickt und versucht, seinen Platz zu verteidigen. »Kannst du den Mann neben mir fragen, ob das für ihn auch in Ordnung ist? Du sprichst fließend Englisch und haderst damit nicht so sehr wie ich.«


Mühsam versuche ich, ein Lachen zu unterdrücken, und schüttle meinen Kopf. »Wir sind hier in der U-Bahn, hier wird keiner gefragt, ob das okay ist. Es gibt Menschen, die ihren Sitzplatz nicht hergeben, wenn sie jemanden Schwangeren oder alte Leute sehen.«


»Was?«, stößt sie empört aus und blickt mich verärgert an. »Ich finde es sowieso blöd, wieso gibt es hier drei Sitzplätze und gegenüber von uns nur einen?«


Zalis Oberarm streicht immer unbewusst sanft über meinen und hinterlässt eine feine Gänsehaut.


Ich bin mir nicht sicher, was das hier ist. Was ich hier fühle bei ihr. Wieso ich den Kontakt mit ihr so genieße, wenn ich ihn normalerweise doch so sehr verabscheue.


»Weil es direkt neben den Treppen nur mehr Platz für einen Stuhl gibt. Hier in Sydney kann die U-Bahn noch was ganz anderes.«


»Ach und was?«, fragt Zali neugierig und öffnet ihre Augen ein Stückchen weiter.


Die Bahn ruckelt, ehe sie hält und reichlich Menschen ein- und aussteigen. Normalerweise ist um diese Uhrzeit nicht viel los, doch heute ist fast kein Platz vorhanden, um stehen zu können und Abstand zu halten. Und je näher wir in die Stadt kommen, desto mehr Gedränge herrscht hier.


»Man kann die Sitze in verschiedene Richtungen schieben.«


»Wie jetzt?«, fragt sie perplex.


Lachend greife ich mit meiner linken Hand hinter Zali und umfasse den gelben Griff, an dem ihr Kopf stößt. »Das hier kann man überall, außer bei Sitzen an den Wänden, umklappen, dann sitzt man in die andere Richtung.«


Ihr Kehlkopf hüpft auf und ab, als sie schluckt und versucht, sich nicht anmerken zu lassen, dass auch ihr die Nähe zwischen uns vertraut vorkommt. So vertraut, dass ich beschließe, die linke Hand hinter ihren Kopf und auf ihre Schultern sinken zu lassen.


Wärme durchflutet meinen Oberkörper und Zalis Finger spielen aufgeregt mit dem Band an ihrem Rucksack, den sie auf ihrem Schoß hält. Wir beide versuchen, glaube ich, das hier zu verstehen. Das gute Gefühl, das zwischen uns herrscht, die Chemie, die uns umgibt, und das Schicksal, das uns zusammengebracht hat.


»Wie lange werden wir noch fahren?«, fragt Zali mit kratziger Stimme.


»Nicht mehr weit. Also: Warum hast du keine Unterkunft? Oder wohnst du im Hostel und weißt die Adresse nicht?«


Zalis Haltung versteift sich innerhalb einer kleinen Sekunde und sie stoppt in ihrer Bewegung. »Ich habe keine Unterkunft«, flüstert sie gezwungen.


»Du hast wirklich keine?« Perplex löse ich meinen Arm von ihrer Schulter und drehe mich in ihre Richtung.


»Ich dachte, ich schau später nach einer Unterkunft.«


»Wir sind hier in Sydney, da kann man sich nicht einfach so eine Unterkunft holen«, sage ich sarkastisch. Denn in einer Stadt in Sydney sind irgendwo immer Plätze frei, selbst wenn sie teurer sind. »Aber ich habe eine Idee.«


Vielleicht mag es nicht die beste sein, aber Zali sucht nach einem Dach über dem Kopf und dieses kann ich ihr bieten. So kann ich sichergehen, dass sie in Sicherheit ist und ihr nichts passiert. Selbst wenn ich ihr die Wahrheit verheimliche, denn ich kann ihr die Wahrheit nicht sagen. Sie würde dann nicht zustimmen und aus irgendeinem Grund will ich, dass sie meinen Vorschlag annimmt.


»Und welche?«


»Du schläfst in der Wohnung eines Kumpels.«
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Kapitel 3




ZALI


Dass der ominöse Fremde mir eine Unterkunft anbietet, verursacht ein flaues Gefühl in meinem Magen. Es ist schon mutig von mir, dass ich mir von einem völlig fremden Mann die Stadt zeigen lasse. Nur der Satz, dass wir uns am Abend trennen werden, hat mich dazu gebracht zuzustimmen.


Aber was er vorhin in der U-Bahn erwähnt hat, ist mir zu viel, auch wenn ich froh wäre, so Geld zu sparen. Immerhin habe ich mit meinem Job an der Kinokasse nicht genug verdient und konnte so nicht reichlich auf die Seite legen. Weswegen ich ihm keine Antwort auf diese Aussage gegeben habe und ich mir darüber später Gedanken machen werde. Spätestens dann, wenn er das Thema erneut aufgreift und ich mich dem stellen muss.


»Und wie findest du es hier?«


Ethan und ich sitzen auf einer Bank vor der Oper von Sydney. Dieses Gebäude ist monströs, opulent und beeindruckend, aber dennoch habe ich mir mehr erwartet. Ich bin kein Stadtmensch, den Lärm und den Stress, den die Leute vermitteln, mochte ich nie. Stattdessen ist mir das Leben auf dem Dorf tausendmal lieber. Menschen, die man kennt, Supermärkte, die dir einen Rabatt geben, obwohl es keinen gibt, und die Ruhe, die man genießen kann. Ich bin froh, dass ich diesen Luxus erleben konnte. Obwohl Frankfurt nicht mehr als eine halbe Stunde von meinem Dorf entfernt ist, bemerkt man es kaum.


»Nicht schlecht«, sage ich knapp.


»Nicht schlecht?« Ethans Augen weiten sich und das Grün, das darin herrscht, durchbricht seinen ernsten Blick.


Ich kann ihn nicht wirklich deuten. Ihn und seine ungewöhnliche Freundlichkeit. Zuerst bezahlt er mir den Kakao am Flughafen und jetzt einen Lunch, den wir hier vor der Oper essen. Das Schlimmste daran ist jedoch, dass er keinen Cent von mir als Gegenleistung haben will. Ich habe ihm Geld in die Hand gedrückt, das er mir retour gegeben hat. Natürlich habe ich nicht daran gedacht, es vorher in Australische Dollar umzuwandeln. Er kann mit Euro hier nicht viel anfangen.


»Ist eben ein Gebäude.«


Ethan holt erschrocken Luft und greift sich theatralisch mit seiner rechten Hand auf die Brust direkt über sein Herz. »Wie kannst du nur das Wahrzeichen von Australien beleidigen.«


Mit dem unzerkauten Ciabatta im Mund murmle ich tröstlich: »Ich mag eher Dinge, die mit der Natur zu tun haben.«


Sein Nicken zeigt mir, dass das Thema für ihn abgeschlossen ist. Mir soll es recht sein. Ich will sowieso lieber die warme Luft genießen, essen und den Streit mit meinen Vätern vergessen.


»An was denkst du?«, durchbricht Ethan die einst geglaubte Stille.


»Wie wir die Ruhe genießen«, sage ich lachend und blicke zu ihm rüber.


Das Wetter heute ist perfekt, es ist warm, allerdings bewölkt genug, um nicht von den Sonnenstrahlen gepiesackt zu werden. Ich hasse den Sommer, die Hitze, die einen dazu bringt, schweißgebadet die frische Luft zu meiden. In der Nacht stundenlanges Herumwälzen, weil man nicht weiß, wie man schlafen soll, und dann morgens gerädert zur Arbeit kommen.


Der Herbst ist mein Favorit. Die düstere Stimmung und das nasskalte Wetter bringen mein Herz erfreut zum Schlagen und erwecken es zum Leben. Kaum zu glauben, dass ich hier wohnen würde, wenn mich Dad nicht adoptiert hätte.


»Wo wirst du jetzt schlafen?«, fragt Ethan erneut.


Die Stunden im Flieger waren zermürbend und anstrengend. Ich hatte Zeit mir Gedanken über meine Väter, die Adoption und die aussichtslose Unterkunftssuche zu machen. Durch die letzten Momente mit Ethan habe ich das erfolgreich verdrängen können. Doch genau jetzt in einem so friedvollen Zeitpunkt erinnert er mich daran.


»Ich weiß es nicht«, murmle ich, bevor ich von meinem Sandwich ein großes Stück abbeiße. »Vielleicht finde ich ja ein günstiges Hostel in der Nähe.«


Ethan sieht mich entgeistert an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, und scheint etwas sagen zu wollen, obwohl nichts seinen Mund verlässt.


»Kann das sein, dass es dir die Sprache verschlagen hat?«, lache ich grunzend.


»Ja. Nein.« Ethan hustet, ehe er weiterspricht. »Ich meine. Egal. Du kommst nach Australien, beherrscht die Sprache kaum, kennst keine Sehenswürdigkeiten und jetzt hast du auch noch die Nerven, dir jetzt eine Unterkunft zu suchen, anstatt mein Angebot anzunehmen.«


Ich zucke mit den Schultern, schlürfe das restliche Mineralwasser durch den rosa Strohhalm und lasse mir so Zeit, die richtige Antwort zu finden, ohne gemein zu sein. »Sagen wir, ich bin gerne risikofreudig, aber nicht bereit, blind einem fremden Menschen zu vertrauen.«


Ethan schüttelt seinen Kopf, wischt seine Hände an der hellen Stoffhose ab und hinterlässt eine lange Spur an Fett inklusive Reste seiner Cola, die zuvor seine Fingern hinabgeflossen ist.


»Ich liebe das Risiko und bin oft bereit, vieles zu riskieren, aber das, was du machst, klingt in meinen Gedanken absolut absurd. Mein Angebot ist wahr und dahinter birgt sich keine Falle.«


Gleichgültig zucke ich mit den Schultern und wende den Blick von ihm ab. Stattdessen konzentriere ich mich auf das junge Pärchen, die versuchen, den Kinderwagen als geeignetes Stativ zu verwenden, um damit ein Foto zu machen. Doch immer, bevor der Selbstauslöser abgeht, fällt das Handy um.


Kurzum beschließe ich, ihnen und mir zu helfen. So kann ich für einige Zeit einem aussichtslosen Gespräch entgehen und fremden Menschen eine Freude bereiten. Das Ciabatta lege ich neben mich, streiche meine fettigen Finger an einer Serviette ab, ignoriere Ethans Fragen und laufe schnell in Richtung der beiden.


Lächelnd stelle ich mich vor sie hin und spreche das erste Mal seit meiner Ankunft wieder Englisch. »Soll ich ein Foto machen?«


Die Frau, mit kurz geschnittenen braunen Haaren, die ein adrettes rotes Kleid trägt, schmunzelt mich an, ehe sie mir zuerst das Handy gibt und danach das kleine Baby aus dem Kinderwagen holt. Der Mann hingegen flüstert ein leises »Thank you« und legt dann den Oberarm über die Schulter seiner Freundin.


Ich zähle mit meinen Fingern bis drei und drücke zweimal ab, gebe das Handy retour und flüchte zurück zu Ethan und unserem Gespräch.


»Machst du das öfter?«


Mein Herz pocht aufgeregt, als ich sehe, wie die beiden die Fotos begutachten und mir danach den Daumen nach oben zeigen.


»Was meinst du?«, frage ich verwirrt und richte die Aufmerksamkeit wieder voll auf Ethan.


»Na, Leuten helfen.«


»Menschen, die wirkliche Hilfe brauchen, schon, ansonsten mag ich Dinge, bei denen ich nicht so viel sprechen muss.«


»Die wären?«


Ich verziehe meine linke Augenbraue nach oben und mustere Ethan, bevor ich ihm eine Antwort gebe. »Thriller lesen. Sie reden nicht mit mir, sind gruselig und lassen mich aus der Realität flüchten. Aber …«, räuspernd versuche ich den Frosch im Hals beiseitezuschieben. »Ich dachte, private Dinge wären tabu?«


»Sind denn Thriller privat?«, fragt er mit einem amüsierten Unterton in seiner Stimme.


»Ich denke in meinem Fall schon, ja.« Ich stehe auf, packe den Müll in die große Tüte, die hinter uns steht, und stiere Ethan herausfordernd an. »Damit es fair bleibt, musst du mir auch etwas erzählen. Was Persönliches.«


Der Ausdruck in seinem Gesicht verändert sich für eine Sekunde, ehe er sich fängt, aufsteht und zu mir kommt. Es ist, als würde er kurz überlegen, was er als Nächstes sagen wird. »Ich habe einen Freund …«


Abrupt bleibe ich stehen, sehe Ethan dabei zu, wie er ohne mich weiterläuft. Kälte durchflutet meinen Körper und das, obwohl es hier in der frischen Luft warm ist. Mein Herz setzt für eine Millisekunde aus, nur um danach doppelt so heftig weiterzupochen.


Warum belastet mich das? Warum habe ich nicht bemerkt, dass Ethan schwul ist? Gerade ich müsste dafür doch feine Antennen haben. Mit zwei schwulen Vätern aufzuwachsen, ist nicht üblich. Bei jeder Kleinigkeit merke ich, wenn jemand Männer liebt.


»Das ist doch schön«, sage ich mit enttäuschter Stimme.


Enttäuscht darüber, es nicht gewusst zu haben.


Enttäuscht darüber, dass er sich für Männer interessiert.


Enttäuscht darüber, dass ich ihn komplett falsch eingeschätzt habe.


Enttäuscht darüber, dass es mich irgendwie zu stören scheint.


Das wohlige Gefühl, das ich in seiner Nähe spüre, habe ich darauf rückgeführt, dass wir eine Art Verbindung haben. Wie sonst bin ich auf die Idee gekommen, das Risiko mit ihm heute einzugehen. Das Risiko, einen Tag mit einem fremden Menschen zu verbringen, anstatt mich auf die Suche nach einer billigen Unterkunft zu machen.


Nun ist Ethan derjenige, der stehen bleibt, sich umdreht und mich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck ansieht. »Glaubst du, ich stehe auf Männer?«


»Wäre das für dich schlimm?« Ich gehe einige Schritte auf ihn zu. »Ich meine, dass Männer das gleiche Geschlecht lieben können?«, frage ich unsicher nach.


Das Letzte, was ich möchte, ist, dass er meine Gefühle verletzt. Denn würde er gleich sagen, dass es so wäre, kann ich nicht weiter den Tag mit ihm verbringen. Meine Väter liegen mir zu sehr am Herzen, auch nachdem sie mir jahrelang verschwiegen haben, dass meine Mutter noch lebt.


»Ich persönlich würde das nicht wollen, aber ich finde, jeder hat es verdient, glücklich zu sein. Außerdem denke ich, dass es in dieser privilegierten Zeit jedem überlassen ist, welches Geschlecht man liebt.«


Erstaunt gehe ich einige Schritte nach vorne und warte, bis er synchron neben mir geht.


Ich mag seine Ansicht gegenüber gleichgeschlechtlichen Paaren, keine Frage. Aber was bedeutet das nun?


»Wie jetzt?«, frage ich nach.


Ethan und ich laufen entlang des Hafens spazieren, die Oper schwindet von Sekunde zu Sekunde immer mehr in den Hintergrund. Selbst die Menschen um uns herum nehme ich kaum wahr, denn die volle Aufmerksamkeit gilt Ethan, der mich im Augenwinkel immer wieder mustert.


»Vorhin wollte ich sagen, dass ich einen Freund habe, der im Moment für längere Zeit im Ausland ist, und ich auf seine Wohnung aufpassen muss.«


»Das hast du mir bereits erzählt«, rufe ich ihm in Erinnerung.


Ethan beschleunigt seine Schritte, dreht sich um und geht rückwärts weiter, um mir beim Gespräch in die Augen zu blicken. »Damit meinte ich nicht, dass ich auf Männer stehe, im Gegenteil. Ich liebe Frauen. Wir weichen vom Thema ab, ich wollte damit sagen, es hat nur einen kleinen Haken.«


Erneut bleibe ich stehen und blicke Ethan ungläubig an. Vielleicht würden wir uns dadurch öfters über den Weg laufen und er mehr Zeit mit mir verbringen. Ich kann mir keine Ablenkung erlauben. Nicht, wenn ich mich vollends auf die Suche nach meiner Mutter konzentrieren soll und muss. »Nein. Nein. Nein. Nein. Das kann ich auf keinen Fall machen. Unsere Vereinbarung war, dass wir uns nach heute nie wiedersehen.«


Ethan dreht sich noch mal um, sucht an der Seite von mir seinen Platz und schlendert losgelassen, so als würde ihn das nicht belasten, neben mir her. »Ich würde dir die Wohnung heute zeigen, und wenn dir das zu unsicher ist, kannst du gerne noch immer nein sagen. Aber dadurch sparst du zumindest eine Nacht an deinem Geld und ich bin froh, wenn sich jemand um die Pflanzen kümmert. Bei mir sterben sie nämlich alle.


Allerdings ist sie nicht hier in Sydney, sondern in einem anderen Ort. Mit etwas wenigeren Einwohnern als hier.« Den letzten Satz sagt er leiser, als würde ihm das leidtun. Ein schuldiger Blick legt sich über sein Gesicht und verschwindet nicht sofort wieder.


»Das ist nett von dir und ich weiß nicht, warum du das alles machst für mich, aber ich kann das nicht annehmen. Nicht, nachdem ich dich nicht kenne und ich hunderte an Thrillern verschlungen habe. Außerdem würden wir uns dann morgen erneut sehen wegen des Schlüssels und das war nicht abgemacht.«


»Wieso liest man das auch«, sagt Ethan fassungslos, während er mir die Tür des großen Gebäudes aufhält, an dem wir eben gehalten haben.


»Was machen wir hier?«, frage ich skeptisch, bevor ich über die Türschwelle trete und somit vom Thema ablenke.


»Überraschung.« Ethan räuspert sich so laut, dass die Dame, die am Empfang sitzt, böse zu uns sieht. »Zu meiner Frage zurück: Warum liest man Bücher darüber, wie jemand umgebracht wurde oder wie ein Außenseiter beschließt, die sexy Nachbarin zu erdrosseln?«


Ich zucke mit den Schultern, während ich zu ignorieren versuche, dass Ethans Hand auf meinem unteren Rücken liegt und mich weiterzuschieben probiert. »Damit kann ich gut abschalten«, sage ich und beginne zu lachen.


»Leise«, flüstert mir Ethan in das linke Ohr und löst eine undefinierbare Gänsehaut an meinem Nacken aus.


»Sind wir in einer Bibliothek?«, frage ich unnötigerweise. Denn bis auf die Bücher, die hinter dem Tresen platziert sind, erkenne ich keine Anzeichen davon.


»Nein, man kann aber nicht einfach so irgendwo laut lachen«, rügt mich Ethan mit einem strengeren Ton als sonst.


Wieder bleibe ich stehen und zwinge Ethan so, abermals zu halten. Es scheint, als wäre das heute unser Spiel. Er legt seine Hand erneut auf meinen Rücken und schiebt mich weiter, so lange, bis ich haltmache und ihn zwinge zu halten.


»Wieso nicht? Nenne mir einen Grund.«


Er zuckt mit seinen Achseln, öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Ein Zeichen für Sprachlosigkeit und Stock-im-Arsch-Syndrom so wie bei den restlichen 90 % der Menschheit.


»Siehst du! Es gibt keinen Grund, deshalb darf und soll man immer lachen. Es gibt genug Menschen, denen es schlecht geht, denen das Lachen und die Freude im Leben fehlen. Genau aus dem Grund lese ich gerne Thriller, da werde ich immer daran erinnert, wie schön mein Leben doch ist.«


Dachte ich bis zu dem Moment, wo ich die Postkarte gefunden habe und mein Leben in tausende Scherben zerbrochen ist. Die gute Bindung zu meinen Vätern ist vorbei und ich weiß nicht, wie sie jemals so werden soll wie vorher. Wir waren immer eins, selbst in der Grundschule, als es einen Mutter-Kind-Tag gab, war ich mir nicht zu schade und habe Dad einfach eine blonde Perücke aufgesetzt und ihn mitgeschleppt. Keiner hat sich etwas zu sagen getraut, denn zu dem Zeitpunkt war ich fest entschlossen. Keiner hätte mich aufhalten können.


Dieser Mensch lässt nicht locker.


Irritiert blickt mich Ethan an, seine Augen flackern von den Lippen immer wieder zurück zu meinen Augen. Noch nie hat er meine Hautfarbe in den Mund genommen. In den wenigen Stunden, die wir zusammen verbracht haben, hat er mich nicht darauf angesprochen oder Anzeichen gemacht, dass er mehr wissen will, warum ich nicht aussehe wie eine durchschnittliche Einwohnerin aus Deutschland.


»Erneut habe ich dir die Sprache verschlagen«, rufe ich triumphierend aus und ernte irritierende Blicke von den Menschen um uns herum. »Also was machen wir jetzt hier?«


»Speedboot fahren.«
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Kapitel 4




ZALI


Es führt nur ein einziger Steg zu einem der kleinen, aber dennoch schnell aussehenden Booten, die uns die kommenden Minuten einen Herzinfarkt nach dem nächsten bescheren sollen.


Gemeinsam in der Gruppe sind wir aus dem Gebäude raus und haben uns nacheinander auf die freien Plätze niedergelassen. Davor teilte der Kapitän des Schiff es noch Plastikumwürfe aus, um ein wenig vor dem Wasser geschützt zu sein.


Ethan und ich sitzen mit einem billigen Regenmantel aus dünnem Plastik zusammengepfercht auf engsten Raum. Mein Oberarm streift immer wieder federleicht seinen. Vielleicht sogar mit Absicht. Das Gefühl von Aufregung, Bauchkribbeln und Freude, das ich dann spüre, macht mich auf eine eigene Art und Weise süchtig.


»Hast du alles verstanden?«, unterbricht Ethan meine Gefühlsduselei und bringt mich damit völlig aus dem Konzept.


Der Kapitän, der das Speed Boot die kommenden zwanzig Minuten lang lenken wird, hat alle Sicherheitsvorkehrungen nochmals erklärt.


Natürlich auf Englisch.


Das Einzige, das ich verstanden habe, war, dass wir alle sitzen bleiben und uns gut festhalten müssen, denn das Boot wird wohl mehrmals kippen.


Überzeugt nicke ich und bereite mich innerlich auf die schrecklichen Minuten vor.


»Du lügst«, bringt Ethan noch zustande, ehe das Boot mit einer überdurchschnittlichen Geschwindigkeit davonrast.


Die Überlast drückt mich unangenehm in meinen Sitz, und als wäre es selbstverständlich, kralle ich mich an Ethans Oberarm fest. Mit ziemlicher Sicherheit werde ich in seinem Poloshirt ein paar Falten hinterlassen, was mir in diesem Moment egal ist. Denn die Sorge, die durch meine Adern rauscht, die Furcht, über Bord zu fliegen, lässt all die Gedanken verschwinden.


»Sag mir doch gleich, du willst mich umbringen«, schreie ich hysterisch und bereue es kurze Zeit darauf wieder. Die Welle, die wir passiert haben, lässt uns im wahrsten Sinn des Wortes nicht trocken. Mit einer Wucht prescht das Wasser auf uns ein und alles um mich herum wird nass. Selbst der arme Junge neben mir holt überfordert Luft, ehe uns die nächste Ladung Salzwasser übergießt.


»Mir wäre lieber gewesen, du hättest mich erschossen«, sage ich schnell, ehe ich die Augen zusammenkneife, und versuche so, das Horrorszenario vom offenen Wasser mit all den giftigen Tieren zu ignorieren. »Dann wäre ich wenigstens gleich tot.«


»Dann würde ich aber nicht hier sitzen und es so genießen.«


Erst jetzt bemerke ich, das Ethan mich die Zeit über ansieht und das ganze Wasser, das mich und den Jungen neben mir völlig aus dem Konzept bringt, ihn nicht zu stören scheint.


»Wie kann man das genie–«, schreie ich und werde erneut durch eine scharfe Linkskurve inklusive literweise Wasser unterbrochen.


Die Menschen hinter mir kreischen laut, als das Boot knapp neben einem anderen vorbeifährt und es fast so ausgesehen hat, dass es dabei Schrammen abbekommt. Doch wie so oft in den letzten Minuten scheint es, als hätte der Kapitän Ahnung von dem, was er macht. In einer Turbogeschwindigkeit zischen wir an der Oper vorbei, unter der Harbour Bridge durch und fahren zurück zu dem Wasserparkplatz, von wo aus wir gekommen sind.


»Alter«, sage ich atemlos und versuche, all die nassen Haare, die in meinem Gesicht kleben, mit der linken Hand wegzuwischen. Denn meine rechte liegt immer noch an Ethans Oberarm. Leichter und nicht so verkrampft wie zuvor, aber nun mit voller Absicht.


All die Gefühle, die ich zwischen uns fühle, nach so kurzer Zeit, sind so real und echt. So süchtig machend und beängstigend. Als wäre ich das naive verliebte Mädchen im Film Fresh, das in kürzester Zeit Gefühle für den Mann entwickelt, der sie später schlachten wollte.


»Wahnsinn«, haucht Ethan nach langem Schweigen. Selbst er scheint überwältigt zu sein. Von dem Adrenalinschub, den Gefühlen und dem Moment.


Der Junge, der ebenso mit der Luft gekämpft hat wie ich, wirkt fasziniert von alledem. Noch immer sitzt er neben mir, der Mund steht ihm offen und er scheint verstummt.


»Wie konntest du so ruhig bleiben?«, frage ich Ethan in dem Versuch, eine Erklärung zu finden.


Der Käpten fädelt uns geschickt in die Lücke und bindet das Boot am Steg fest, während er mit einem anderen, eher etwas älteren Mann redet. Vergessen ist die Frage an Ethan, gespannt spitze ich meine Ohren und versuche, wenige Dinge an der Konversation zu deuten. Doch der typisch australische Slang macht es mir noch unmöglicher, irgendetwas zu verstehen.


»Sie unterhalten sich über ihre Katzen«, unterbricht Ethan meine Gedanken.


»Was, wie?« Überrascht sehe ich zu ihm rüber und reiße mich von den Herren los.


»Na, du hast sie so beobachtet, als möchtest du unbedingt wissen, worüber die beiden sprechen.«


»Wie sieht man aus, wenn man das wissen will?«, frage ich skeptisch nach.


Ethan jedoch zuckt mit den Schultern, nickt in Richtung der Männer und gibt mir so zu verstehen, dass das Boot inzwischen steht und ich als Nächstes dran bin, um aus dem Jet zu steigen.


Schnell stehe ich auf, um der unangenehmen Situation zu entkommen, ignoriere die Hand, die mir zum Aussteigen angeboten wird, und gehe, ohne auf Ethan zu warten, durch das Drehkreuz direkt zu den Aborigines, die die Touristen mit ihren Didgeridoos unterhalten.


* * *


Vielleicht mag es eine dumme Entscheidung von mir gewesen sein, dass ich zugestimmt habe, heute in dieser Wohnung zu übernachten. Aber nun sitze ich tatsächlich in einem Leihauto mit einem Mann, dem ich nicht im Ansatz vertrauen kann, weil ich ihn zu wenig kenne.


»Ist es für deinen Freund in Ordnung?«, frage ich unsicher nach.


Ethan und ich sind auf dem Weg in das Ungewisse. Ich habe keine Ahnung, wo sein Freund wohnt, geschweige denn, ob ich überhaupt lebend dort ankomme. Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen.
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